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         Liebe Leserin, lieber Leser,

         Danke, dass Sie sich für einen Titel von »more – Immer mit Liebe« entschieden haben.

         Unsere Bücher suchen wir mit sehr viel Liebe, Leidenschaft und Begeisterung aus und
            hoffen, dass sie Ihnen ein Lächeln ins Gesicht zaubern und Freude im Herzen bringen.
         

         Wir wünschen viel Vergnügen.

         Ihr »more – Immer mit Liebe« –Team

      

   
      
         Über das Buch

         Maren weiß sofort, dass Tuck Monroe Ärger bedeutet, als sie zum Vorstellungsgespräch
            für den Job als Nanny erscheint. Groß, tätowiert und unverschämt attraktiv, ist er
            genau die Art Mann, von der sie sich eigentlich fernhalten sollte. Doch Maren braucht
            den Job, um ihr Studium zu finanzieren. Also zieht sie als Live-in-Nanny in das Apartment
            über seiner Garage ein.
         

         Schnell schließt Maren Tucks vierjährige Tochter Katie ins Herz. Was sie jedoch nicht
            erwartet hat, ist, wie sehr sie sich auch zu ihrem neuen Boss hingezogen fühlt. Denn
            hinter Tucks rauer Fassade verbirgt sich weit mehr, als Maren zunächst ahnt. Aus beiläufigen
            Gesprächen werden lange Nächte voller Nähe, aus knisternder Spannung ein Kuss, der
            alles verändert.
         

         Beide versuchen, sich einzureden, dass es bei einer einzigen Nacht bleiben muss. Doch
            manche Entscheidungen haben Folgen, die sich nicht einfach verdrängen lassen, und
            plötzlich steht für beide weit mehr auf dem Spiel als nur ihr Herz ...
         

          

         Über Jessica Peterson

         Die „USA Today“-Bestsellerautorin Jessica Peterson schreibt Liebesromane mit Leidenschaft,
            Humor und Herz. Helden mit heißen Akzenten sind ihre Spezialität. Wenn sie nicht schreibt,
            findet man sie an der Bar in den besten Restaurants des Südens mit ihrem Ehemann Ben,
            beim Bücherlesen mit ihren entzückenden Töchtern Gracie und Madeline oder beim Kuscheln
            mit ihrer 32-Kilo-Schoßhündin Martha. Im Herzen ein Carolina-Girl, träumt sie davon,
            ihre Zeit zwischen Charleston und Asheville aufzuteilen, lebt aber derzeit in Charlotte,
            North Carolina.
         

      

   
      
         
            ABONNIEREN SIE DEN 
NEWSLETTER
DER AUFBAU VERLAGE

            Einmal im Monat informieren wir Sie über

            
               	die besten Neuerscheinungen aus unserem vielfältigen Programm

               	Lesungen und Veranstaltungen rund um unsere Bücher

               	Neuigkeiten über unsere Autoren

               	Videos, Lese- und Hörproben

               	attraktive Gewinnspiele, Aktionen und vieles mehr

            

            Folgen Sie uns auf Facebook, um stets aktuelle Informationen über uns und unsere Autoren
               zu erhalten:
            

            https://www.facebook.com/aufbau.verlag

         

         
            Registrieren Sie sich jetzt unter:

            http://www.aufbau-verlage.de/newsletter

            Unter allen Neu-Anmeldungen verlosen wir

            jeden Monat ein Novitäten-Buchpaket!

         

      

   
      
         Jessica Peterson

         Mine Again

         Aus dem Amerikanischen von Madita Elbe
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         [image: Landkarte von Bald Head Island. Im Norden ist Gibbes House darunter die Harbour Village Marina und das Harbour Village. In der Mitte Old Baldy Lighthouse, links davon Marsha Marsha Marsha und Stede's Restaurant, rechts davon Maritime Market Shopping und am südlichen Ende der Insel liegt The Ocean Club mit den Frying Pan Shoals.]

      

   
      
         
            Eins

            …
Tuck
            

            Bier bitte

         

         August

         »Starkes Tattoo da am Hals.«

         Beim Klang der klaren, kräftigen Stimme hinter mir wende ich mich um. Dann blinzele
            ich überrascht, denn sie gehört einer winzigen Brünetten, die in einem weißen T-Shirt
            und mit breitem Grinsen vor mir steht. Im Ernst, sie hat die Größe und Statur einer
            Elfe. Voll aufgerichtet reicht sie mir nicht mal bis zu den Schultern. Sie ist vielleicht
            eins fünfzig groß. Wenn überhaupt.
         

         Ich tue, was ich immer tue, wenn ich überrumpelt werde.

         Ich sehe sie finster und mit starrem Blick an, die Arme vor der Brust verschränkt.
            »Wie bitte?«
         

         Aber die Elfe läuft nicht davon. Sie zieht auch nicht den Kopf ein. Stattdessen wird
            aus ihrem Grinsen ein breites, strahlendes Lächeln.
         

         Mein Herz setzt einen Schlag aus.

         Sie umfasst mit einer Hand ihre schulterlangen, dunklen Haare, hebt sie hoch und dreht
            den Kopf, sodass ein elegant geschwungener, tätowierter Schriftzug in ihrem Nacken
            sichtbar wird. Summer Girl. »Ich bin Fan. Ich habe auch eins.«
         

         Mein Puls geht schneller, während ich mit dem Blick der sanften Kurve ihres Halses
            folge. Die Restaurantgeräusche um uns herum verblassen. Ihre Haut ist makellos. Ihr
            Kiefer zeichnet sich mit einer geraden, kräftigen Linie ab.
         

         Doch eigentlich sind es ihre Lippen, die meine Aufmerksamkeit erregen. Sie sind so
            voll, dass sie fast wie ein Schmollmund aussehen, die Oberlippe etwas voller als die
            Unterlippe.
         

         Ich blinzele erneut, als sie ihr Haar loslässt und mir gleich darauf die Hand entgegenstreckt.
            »Du musst Tuck sein. Meine Mom hat dich als den größten, tätowiertesten Typen beschrieben,
            den sie je gesehen hat. Ich bin Maren Lucas.«
         

         Das soll ja wohl ein Witz sein.

         Das ist also die Frau, die ich als Kindermädchen für Katie, meine vierjährige Tochter,
            einzustellen hoffe. Wir sind für ein Kennenlerngespräch zum Lunch im Stede’s verabredet, einem Restaurant hier auf Bald Head Island, das meinem Freund Riley gehört.
         

         Maren ist die Tochter einer Freundin meiner Mutter. Als Mom mitbekommen hat, dass
            Maren Grundschulpädagogik im Master studiert und auf der Suche nach einem Nannyjob
            ist, um die Uni zu finanzieren, hat sie mir Marens Lebenslauf zukommen lassen.
         

         Und ich wusste schon, dass ich sie einstellen will, bevor ich den Lebenslauf ganz
            durchgelesen hatte. Maren ist vielseitig und klug, hat ihren Abschluss auf Chapel
            Hill mit Auszeichnung gemacht und war außerdem im Cheerleadingteam der Uni. Darüber
            hinaus hat sie jede Menge Erfahrung in der Arbeit mit Kindern. Mom war voll des Lobes
            über sie.
         

         Und was noch dazukommt: Mom meinte, Maren sei interessiert daran, auch am Arbeitsplatz
            zu wohnen. Katies vorige Nanny hat nicht bei uns gewohnt. Das hat zwar funktioniert,
            solange Katie ein Baby war, doch mein Job bei Dixon Properties ist im Laufe der letzten
            Jahre anspruchsvoller geworden.
         

         Nun, da ich der CFO von Rileys Projektentwicklungsfirma und seine rechte Hand bin,
            arbeite ich viel. Mit unregelmäßigen Arbeitszeiten. Ich muss Tag und Nacht erreichbar
            sein, wenn er anruft.
         

         Deshalb braucht unsere kleine Familie auf jeden Fall eine Nanny, die bei uns wohnt.
            Allerdings hat sich herausgestellt, dass es gar nicht so leicht ist, so jemanden zu
            finden, erst recht bei unserem Wohnort auf einer abgeschiedenen Insel, die nur mit
            der Fähre erreichbar ist.
         

         Langsam bin ich am verzweifeln, nachdem ich in den letzten Monaten locker mit einem
            Dutzend Kandidatinnen gesprochen habe, von denen keine die richtige war. Entweder
            waren sie nicht qualifiziert, oder es passte auf der persönlichen Ebene nicht. Meine
            Eltern und meine Schwester Jen haben mir in der Zwischenzeit unter die Arme gegriffen.
         

         Zum Glück konnte ich Katie dieses Jahr zu einer Masse Sommercamps anmelden – es geht
            für sie fast jeden Tag gegen neun Uhr morgens los – und ab September wird sie vier
            Tage die Woche in die Vorschule gehen. Mom, Dad oder Jen haben sie bisher jeden Tag
            vom Sommercamp abgeholt. Sie passen auf sie auf, bis ich gegen fünf nach Hause komme
            und das Abendessen vorbereite. Dann geht es für Katie in die Wanne und anschließend
            ins Bett. Und danach arbeite ich im Homeoffice und drücke alle Daumen, dass Katie
            nicht mehr aufwacht.
         

         Es war stressig, mit anderen Worten. Und mehr als alles andere habe ich dadurch erkannt,
            wie wichtig eine durchgängige Routine für uns ist. Ich wünsche mir eine Nanny, die
            Beständigkeit und liebevolle Aufmerksamkeit in Katies Leben bringt, denn ihre Mom
            ist … nichts davon.
         

         »Maren. Ja, ich bin Tuck Monroe.« Ich ergreife ihre Hand und ignoriere den kleinen
            Hüpfer, den mein Herz bei ihrem festen Händedruck macht, und auch den Blick aus ihren
            warmen, braunen Augen, die fortwährend auf mich gerichtet sind. Die meisten Menschen
            weichen aus, wenn ich Blickkontakt aufnehme.
         

         Aber nicht Maren Lucas. Das stand nicht in ihrem Lebenslauf, wie selbstbewusst sie
            ist.
         

         Wie umwerfend.

         Sie ist genau mein Typ: Klug, hübsch, athletisch.

         Was mir ihr Lebenslauf verraten hat? Sie ist jung. Beinahe-frisch-aus-der-Uni-jung.
            Ich bin vierunddreißig. Zwischen uns liegen mindestens zehn Jahre.
         

         Als ob ich noch einen Grund bräuchte, Abstand zu halten. Meine Gedanken jugendfrei
            zu halten.
         

         Abgesehen davon gibt es in meinem Leben nur Platz für ein weibliches Wesen, und das
            ist meine Tochter.
         

         »Ich bin so froh, dass du dieses Lokal ausgesucht hast.« Sie sieht sich im Restaurant
            um. »Ich habe gehört, sie haben hier die besten Austern von North Carolina.«
         

         Jetzt bereue ich, dies als Gespräch samt Mittagsessen eingeplant zu haben. Mein Zeitplan
            gibt zwar gar keine anderen Möglichkeiten her, um potentielle Nannys kennenzulernen.
            Aber trotzdem, diese Unterhaltung muss rein professionell bleiben.
         

         Kurz und bündig. Irgendwo auf einen Kaffee wäre besser gewesen.

         Gina, die Empfangskellnerin vom Stede’s, nimmt zwei Speisekarten vom Stapel auf ihrem
            Serviertisch. »Möchtet ihr lieber drinnen oder draußen sitzen?«
         

         Maren sieht mich an. Ich sehe Gina an. Gina wendet sofort den Blick ab und sieht Maren
            an.
         

         Na bitte. Warum kann Maren nicht auch den Blick abwenden?

         »Draußen«, sagen Maren und ich im Chor.

         Ich schaue sie an. »Macht dir die Hitze nichts aus?«

         »Ich bin in Wilmington aufgewachsen, also bin ich dran gewöhnt. Außerdem weht eine
            nette Brise vom Wasser rüber.«
         

         Natürlich mag Summer Girl das warme Wetter. Und Austern. Und Himmel noch mal, warum sehe ich erst jetzt, dass
            sie ein T-Shirt mit dem Chapel-Hill-Football-Logo trägt? In ihrem Lebenslauf stand
            ja, dass sie an der University of North Carolina Cheerleader war. Da ist es doch logisch, dass sie Football-Fan ist. Genau wie ich.
         

         Gina deckt für uns einen Platz im Schatten. Trotzdem, wir haben Ende August und die
            Hitze – und Luftfeuchtigkeit – sind nicht von dieser Welt. Ich knöpfe die Ärmel meines
            Hemdes auf und kremple sie hoch. Darunter kommen Tattoos zum Vorschein, und mir entgeht
            nicht der Blick, den Maren darauf wirft.
         

         Es verwirrt eine Menge Leute, wie ein Kerl wie ich in maßgeschneiderten Hemden und
            Anzughosen rumlaufen und gleichzeitig am ganzen Körper tätowiert sein kann. Mein jetziger
            Job als CFO eines Milliarden-Dollar-Unternehmens mag nüchtern und kalkuliert wirken.
            Meine Vergangenheit jedoch?
         

         Eher nicht.

         »Wunderschön«, sagt Maren.

         Ich sehe von der Karte auf, in die ich nicht vertieft war. »Die Aussicht?« Wir blicken
            auf Bald Heads Marina, die von Harbour Villages pittoresken, schindelverkleideten
            Häusern und Läden umgeben ist.
         

         »Natürlich ist die Aussicht schön. Wir sind auf Bald Head. Aber ich meinte deine Tattoos.
            Woher kommen die? Scheint, als hättest du ein paar mehr.«
         

         Ich knirsche mit den Zähnen. Ihre Freundlichkeit gefällt mir nicht. Ihr Interesse.

         Oder vielleicht gefällt es mir zu sehr.

         Ich sehe wieder in die Karte. »Ich war bei der Navy.«

         Stille. Sie wartet darauf, dass ich das weiter ausführe.

         Mache ich nicht. Das ist unhöflich, ich weiß, aber ich habe weder die Zeit noch die
            Geduld für nette Plaudereien. Wenn das hier was wird, bin ich ihr Boss. Und kein Freund.
         

         »Okay«, sagt sie.

         Die Kellnerin, Rose, nähert sich und nimmt unsere Getränkewünsche entgegen. Ich bestelle
            ungesüßten Tee. Maren ordert leicht gesüßt, mit Zitrone. Sie wirft mir einen Blick
            zu, als ich frage, ob sie auch schon etwas zu Essen gewählt hat, zögert aber keine
            Sekunde und bestellt die gerösteten Austern mit Pimento-Käse als Vorspeise und den
            Grünkohlsalat als Hauptgericht.
         

         Rose gluckst, während sie es auf ihrem Block notiert. »Wie witzig, Tuck. Sie bestellt
            das Gleiche wie du sonst.«
         

         Das ist überhaupt nicht witzig. »Ich komme oft her«, erkläre ich Maren und stecke
            mir einen Zimtpfefferminz in den Mund. Knackend zerbricht der Bonbon, als ich darauf
            beiße.
         

         »Du Glücklicher.«

         Rose nimmt uns die Karten ab und geht zurück ins Restaurant. Ich sehe auf die Armbanduhr.
            Maren rutscht unbehaglich auf ihrem Stuhl hin und her.
         

         Ich lehne mich zurück und lege die Hände auf die Armlehnen. »Wenn es dir nichts ausmacht,
            würde ich gern sofort loslegen. Ich habe nicht allzu viel Zeit.«
         

         »Natürlich. Lass mich nur mein Notizbuch rausholen. Danke für die Möglichkeit, übrigens.
            Ich bin schon gespannt, mehr über dich und Katie zu erfahren.« Sie dreht sich um und
            holt ein Notizbuch samt Stift aus ihrer Tasche. Dann schlägt sie das Buch auf einer
            unbeschriebenen Seite auf, nimmt den Deckel vom Stift und verharrt damit überm Papier.
            Sie sieht mich an. »Alles klar, dann löcher mich mal.«
         

         In meinem Hirn entstehen bei ihren Worten vollkommen unangebrachte Bilder.

         Was zum Henker ist denn heute mit mir los? Ich habe genug Gelegenheiten zum Sex, wenn
            Katie über Nacht bei meinen Eltern ist, sexuelle Frustration kann es also nicht sein.
            Vielleicht manifestiert sich meine Panik einfach auf seltsame Weise.
         

         Katie braucht wirklich wieder einen geregelten Tagesablauf. Und ich brauche wirklich
            unbedingt zuverlässige Hilfe. Am besten vorgestern. Die erste Auswahl an Kandidatinnen
            habe ich schon komplett durch. Wenn es mit Maren nichts wird, dann …
         

         Ja, dann bin ich am Arsch.

         Ich halte mich an den Armlehnen meines Stuhls fest. »Meine Arbeitstage sind lang.
            Und unregelmäßig. Um nicht zu sagen, unvorhersehbar. Manchmal muss ich auch reisen,
            weshalb ich jemanden suche, der bei uns wohnt. Zu meinem Haus hier auf der Insel gehört
            noch ein Pächterhäuschen. Über der Garage gibt es da ein großes, vollmöbliertes Apartment,
            in dem du wohnen würdest. Komplett mit Küche und Bad. Und Waschmaschine.«
         

         Unsere Getränke werden gebracht. Maren nickt. »Klingt gut.«

         »Heißt, du müsstest die meiste Zeit bereit sein, einzuspringen. Ich weiß nicht, wie
            dein Stundenplan aussieht –«
         

         »Flexibel. Die meisten Veranstaltungen sind online. Ich habe schon die Zeiten, zu
            denen ich vor Ort anwesend sein muss, also können wir das bequem einplanen. Wenn ich
            nur nachts Zeit zum Lernen habe, lerne ich eben nachts. Ich bin daran gewöhnt, lange
            wach zu sein, deshalb ist Koffein mein treuer Begleiter.« Sie nippt an ihrem Tee.
            »Erzähl mir von Katie. Sie ist im Juli vier geworden, richtig?«
         

         »Stimmt genau. Ich bin wohl voreingenommen, aber sie ist echt smart. Extrem witzig.
            Allerdings, kleine Vorwarnung, sie ist ein echtes Energiebündel. Mein Kind ist niemals
            still.«
         

         Maren grinst. »Energie ist gut! Das heißt normalerweise, dass sie neugierig ist auf
            die Welt. Es gibt viel zu entdecken, und sie ist bereit.«
         

         »Sie ist … Gott, sie ist eine Nummer.« Ich grinse in mich hinein, während ich mich
            daran erinnere, wie Katie heute um sechs Uhr morgens im SuperKitty-Kostüm durchs Haus
            gerannt ist. Gymnastikanzug, Maske, blinkende Frozen-Schuhe. Bei ihr gilt immer, ganz oder gar nicht. »Ich bin ein großer Verfechter von
            Routinen, daher folgen wir einem relativ strikten Zeitplan.« Marens Stift gleitet
            übers Papier, während ich unseren regulären Tagesablauf beschreibe. Zeitig aufstehen.
            Aufs Töpfchen. Zähneputzen, Frühstück. Nochmal aufs Töpfchen. Anziehen, zum Camp bringen,
            vom Camp abholen. Snack-Time, Ruhezeit, draußen spielen. Danach Abendessen, Wanne
            und – wie sollte es anders sein – noch mal aufs Töpfchen. Und um halb acht zum Vorlesen
            ins Bett.
         

         »Wow«, sagt Maren.

         Ich hebe fragend eine Braue. »Wird dir das zu viel?«

         »Überhaupt nicht. Tatsächlich macht das meinen Job um einiges leichter. Bei meinen
            letzten Nanny-Jobs hat den Kindern so ein geregelter Tagesablauf wirklich gutgetan,
            daher freut es mich zu hören, dass ihr schon eine Routine entwickelt habt. Klingt
            so, als bekäme Katie viel Schlaf, gesundes Essen und viel gemeinsame Zeit mit Freunden
            und Familie. Die Sommercamps hören sich auch toll an. Gut gemacht, Dad.«
         

         Ich spüre ein Ziehen in der Brust und lege die Hand an die Stelle. Ich habe Muskelkater
            vom ausgedehnten Training heute Morgen, im Fitnessraum in meiner Garage. »Danke. Aber
            ehrlich gesagt hatte ich sehr viel Hilfe. Ich bin ziemlich oft unterwegs, daher will
            ich nicht das ganze Lob –«
         

         »Solltest du aber.« Marens Blick wird weich. »Mom hat erzählt, dass du Katie quasi
            seit ihrer Geburt alleine aufgezogen hast, richtig?«
         

         Ich lache freudlos. »Fühlt sich an, als sei ich schon mein Leben lang alleinerziehender
            Vater, ja.«
         

         »Du arbeitest hart. Also steck das Lob ein. Und es ist gut, dass du dir die Hilfe
            holst, die du brauchst, um Katie einen wunderbaren Start ins Leben zu ermöglichen.«
         

         Ich greife nach meinem Tee und stürze ihn runter. »Danke«, sage ich nochmal.

         Es ist noch zu früh ihr mitzuteilen, dass sie den Job hat, oder?

         Unsere Austern werden gebracht. Ich denke darüber nach, ein Bier zu bestellen.

         Ich trinke nicht, mittags an einem Werktag. Nie. Aber in Marens Gegenwart habe ich
            das Bedürfnis nach einem Drink. Denn ich weiß, Katie wird sie lieben. Wie sollte es
            anders sein? Aber das bedeutet auch, dass ich Maren ständig vor Augen haben werde,
            mit ihren Kurven und ihrer Liebenswürdigkeit und dieser Art, wie sie mich geradewegs
            ansieht ohne den Blick abzuwenden.
         

         Du schaffst das.

         Wenn es darum geht, was richtig für meine Tochter ist, kann ich verdammt noch mal
            alles schaffen. Und wenn ich Maren anstelle – und damit endlich die verflixte Nanny-Position
            fülle – verschwindet vielleicht endlich diese seltsame Panik, und Marens atemberaubende
            Schönheit lässt mich kalt.
         

         Doch dann schiebt sie sich eine Auster in den Mund und schließt die Augen. Ihre rosa
            Zungenspitze kommt zum Vorschein, während sie den Bissen sichtlich genießt.
         

         Mein Schwanz rührt sich, als sie dann auch noch leise stöhnt. »Wow. Wow, ist das lecker.«
         

         Austern sind angeblich ein Aphrodisiakum. Doch wer auch immer das gesagt hat, hat
            offensichtlich Maren Lucas keine essen sehen, denn das ist der eigentliche Turn-on.
         

         »Rose?« Ich hebe die Hand. »Ein Bier. Bitte. Das Tennessee Brunette.«

         Das Universum will mir heute echt einen reinwürgen, denn im nächsten Moment setzt
            sich ein junges Pärchen an den Tisch neben uns. Ein haarloses Baby mit den pummeligsten
            Beinchen, die ich je gesehen habe, wird in einen Hochstuhl dicht an meinem Ellenbogen
            gesetzt.
         

         Während ihr Dad ihr ein Lätzchen aus Gummi umbindet, tritt sie mit bloßen Füßchen
            in die Luft. Als er ihr einen lauten Schmatzer auf die Wange drückt, quietscht sie
            vor Freude.
         

         Ein warmes, schmerzhaftes Gefühl durchzuckt mich. Gott, ich vermisse die Zeit, als Katie so klein war.
         

         Und anderseits vermisse ich es überhaupt nicht. Dieses erste Jahr war brutal. Katie
            hat keine Nacht durchgeschlafen, bis sie beinahe neun Monate alt war. Und ich war
            allein. Meine Exfrau Becca hat uns kurz nach Katies Geburt verlassen.
         

         Mittlerweile ruft Becca alle paar Monate an und telefoniert mit Katie. Ich bin über
            meine Ex hinweg. Aber ich werde nie über den verwirrten Gesichtsausdruck meiner Tochter
            während dieser Videoanrufe hinwegkommen.
         

         Die Kleine kennt ihre Mom gar nicht richtig. Und das tut weh.

         Es tut weh, dass Becca nicht nur mein Herz, sondern auch das ihrer Tochter gebrochen
            hat.
         

         Das Baby neben mir gluckst. Sie sieht jetzt Maren an. Ich drehe mich um und sehe,
            dass Maren sich hinter ihrer Serviette versteckt und immer wieder auftaucht. Sie tut
            es mit vollem Einsatz, schneidet Grimassen, macht ulkige Geräusche. Das Baby lacht
            lauter, ein hohes, fröhliches Geräusch, bei dem mir warm ums Herz wird.
         

         Als Rose das eiskalte Bier vor mir abstellt, greife ich sofort danach und stürze direkt
            die Hälfte davon herunter.
         

         »Alles okay mit dir?«, fragt Maren und hält mit der Serviette in der Luft inne.

         Das Bier landet mit einem Klonk auf dem Tisch. »Wann kannst du anfangen?«
         

      

   
      
         
            Zwei

            …
Maren
            

            Große Klappe, aber treue Seele

         

         Die folgende Woche

         »Hey.«

         Seine Begrüßung ist kurz angebunden, beinahe unhöflich, aber mein Herz setzt trotzdem
            einen Schlag aus, als Tuck mich mit einem Blick aus seinen grünen Augen ansieht. Sie
            leuchten kristallklar, wie Peridot.
         

         Funkeln im spätmorgendlichen Sonnenschein.

         Es ist schwer, diesem Blick nicht auszuweichen. Tuck hat diese … extrem intensive
            Ausstrahlung. Die Augen, die Größe – der Kerl misst locker eins fünfundneunzig, mit
            Schultern wie ein Grizzlybär – und dieser absolute Unwille zu lächeln, das alles schreit
            förmlich Mach dich vom Acker.

         Den gleichen Vibe hat er versprüht, als wir uns letzte Woche kennengelernt und verabredet
            haben, dass ich heute anfange, sodass ich noch Zeit hatte zu packen und die Babysitting-Jobs
            zu machen, bei denen ich bereits zugesagt hatte. Alles an ihm strahlt Ablehnung aus,
            gelinde gesagt. Keine Ahnung, ob er ein Arschloch oder einfach der stille, vor sich
            hin brütende Typ ist.
         

         Nur eines steht fest: Ich brauche diesen Job. Letztes Semester habe ich als Assistenzlehrerin
            an einer Grundschule gearbeitet. Ich habe Kinder schon immer geliebt – nicht ohne
            Grund mache ich meinen Master in Grundschulpädagogik – und dachte wirklich, dass es
            mir Spaß machen würde.
         

         Wie sich herausstellte, arbeite ich allerdings nicht gern als Lehrerin. Oder vielleicht
            war es nur die Arbeit an der Grundschule, die mir nicht gefallen hat. Wie dem auch
            sei, am Ende des Semesters habe ich gekündigt und seitdem mit Babysitten mein Geld
            verdient.
         

         Doch obwohl ich bei meinen Eltern gewohnt habe, bin ich mit dem Geld kaum ausgekommen.
            Die Zahlungen für den Studienkredit aus dem Bachelor sind zurückgestellt, weil ich
            immer noch studiere, aber ich versuche trotzdem, jeden Monat etwas davon abzubezahlen.
            Schließlich mache ich für das weiterführende Studium neue Schulden, und da mein Plan
            ist – war – an einer Schule zu arbeiten, kann ich nicht auf einen großen Geldsegen
            hoffen, wenn ich nächstes Jahr den Abschluss mache, denn bekanntermaßen wird man in
            diesem Berufszweig nicht gerade reich.
         

         Und dann taucht vor einer Woche plötzlich Tuck auf und bietet mir einen schwindelerregenden,
            schier unglaublichen Betrag für einen Nanny-Posten an. Ich wusste, dass der Kerl reich
            ist, so viel hatte Mom schon erzählt, aber ich hatte keine Ahnung, wie reich. Als Nanny, die auch bei ihm wohnt, brauche ich außerdem keine Miete zu zahlen.
            Je mehr Geld ich ansparen kann, desto besser. Erst recht jetzt, da meine Zukunftspläne
            ein wenig … ähem, in der Luft hängen.
         

         Auf Bald Head zu wohnen bedeutet außerdem, dass ich nicht weit von zu Hause weg bin
            und Mom und Dad immer noch sehen kann. Zwanzig Minuten mit der Fähre nach South Port
            und eine halbe Autostunde, schon bin ich da.
         

         Die Überfahrt mit der Fähre von South Port heute Morgen habe ich genossen. Danach
            bin ich in die Tram gestiegen; eine Art Golfcart-Transportshuttle, das Leute an der
            Fähre einsammelt und sie mitsamt Gepäck zu ihren Häusern auf der Insel bringt. Autos
            sind auf Bald Head nicht erlaubt, und dementsprechend sind Golfcarts und Fahrräder
            die einzigen Transportmittel.
         

         Mit einem Blick auf Tuck wiederhole ich im Stillen all die sehr guten Gründe, warum
            ich jetzt hier bin. Was macht es schon, wenn mein neuer Boss sich als Arschloch entpuppt?
            Ich bin keine, die vor einer Herausforderung zurückschreckt. Ich kann aus den sprichwörtlichen
            Zitronen Limonade machen, erst recht, wenn seine Tochter wirklich so süß ist, wie
            Mom behauptet.
         

         »Morgen.« Ich lächle ihm zu. »Wie geht’s, wie steht’s?«

         »Gut. Selbst?«

         »Großartig.«

         Tuck tritt aus der Eingangstür seines schindelbedeckten Hauses auf die Veranda, von
            der aus man auf die Marina blickt. Er bückt sich und greift nach meinen Koffern. Sie
            sind gigantisch und schwer, dank der Unmengen Lehrbücher und Badartikel, die sich
            darin befinden, doch er hebt sie hoch als seinen sie federleicht. Als er sich bewegt,
            spannt sein gestärktes, hellblaues Hemd sich am Rücken und den Armen, und gewährt
            einen Blick auf Chris-Hemsworth-artige Muskeln.
         

         Angenehmer Männerduft umweht mich: Rauch, Balsamholz. Ein Hauch von Zimt. Vielleicht
            die Lutschbonbons, die er letzte Woche beim Lunch dabei hatte?
         

         »Katie müsste in einer halben Stunde zu Hause sein. Meine Schwester ist gerade los,
            um sie vom Camp abzuholen.« Er richtet sich auf, sein Blick huscht kurz über meinen
            Körper, bevor er ihn abwendet. »Ich zeige dir dein Apartment.«
         

         Bei seiner Musterung sind meine Nippel steif geworden. Ich verschränke die Arme. »Dein
            Haus ist echt schön.«
         

         »Danke.« Er hält die Tür mit dem Fuß auf, sodass ich ihm folgen kann. Das Innere des
            Hauses ist genauso hinreißend wie das Äußere. Die Zimmer, die wir durchqueren, sind
            schön eingerichtet, stylisch, aber auch gemütlich und zum Drinwohnen. Es ist nicht
            perfekt, und das gefällt mir. In einem der Schlafzimmer, an dem wir vorbeikommen,
            liegt ein umgestoßener Korb mit Spielzeugen; die Kissen auf einem Sofa sind vom Sitzen
            plattgedrückt; ein Stapel gefalteter Wäsche liegt auf dem unteren Treppenpfosten und
            wartet darauf, nach oben gebracht zu werden.
         

         Das Haus fühlt sich wirklich heimelig und gut eingelebt an. Doch diese Tatsache steht
            im Widerspruch zu Tucks abweisender Ausstrahlung. Seiner kühlen, unpersönlichen Art.
            Wenn er so ein Arschloch ist, wie kann sein Haus dann solche Wärme ausstrahlen?
         

         Es ist überhaupt nicht, was ich erwartet habe. Mom hat erzählt, dass Tuck milliardenschwer
            ist, weil er für den Immobilienmagnaten Riley Dixon arbeitet, einen Typen von hier,
            der aus einfachen Verhältnissen stammt, aber etwas aus sich gemacht hat. Ich war davon
            überzeugt, dass mein neuer Boss in einer der gigantischen Mansions leben würde, die
            entlang Bald Heads berühmten, lauschigen Stränden verteilt sind. Doch dann war ich
            angenehm überrascht, als meine Tram vor einem geschmackvollen, schindelgedeckten,
            zweistöckigen Haus mit vielen Fenstern hielt, mit großen Veranden auf allen Seiten.
         

         Versteht mich nicht falsch, dieses Haus kostet vermutlich trotzdem mehr, als ich in
            meinem Leben verdienen werde. Es ist nicht billig, auf der Insel zu leben, erst recht
            nicht so direkt am Wasser. Und ich kann mir vorstellen, dass Tuck dem Interior Designer
            ein kleines Vermögen bezahlt hat, der das Haus offensichtlich eingerichtet hat. Aber
            es hat etwas Liebenswertes, dass Tuck einen so unprätentiösen Ort als sein Heim gewählt
            hat.
         

         Während wir durchs Haus gehen, weist er mich auf verschiedene Dinge hin. Die Anordnung
            der Räume folgt nicht dem üblichen Schema, sondern Küche und Wohnbereiche sind im
            Obergeschoss, wo der Blick aufs Wasser am besten ist. Katies Schlafzimmer ist hier
            unten im Erdgeschoss, ebenso wie der Wäscheraum, das Spielzimmer und ein extra Schlafzimmer,
            das Tuck als Arbeitszimmer verwendet.
         

         »Arbeitest du oft von zu Hause aus?«, will ich wissen.

         Wir treten jetzt auf die hintere Veranda hinaus. Sie steht voller Sitzgelegenheiten
            und einem Grill, und von hier aus hat man einen wunderbaren Blick auf den Hafen. Ich
            atme tief die erdige, salzige Luft des Wassers ein, das nur ein paar Schritte entfernt
            gegen den Anleger klatscht.
         

         »Nein.«

         Okay.

         Das Pächterhäuschen steht gleich hinter Tucks Haus und ist mit dem Hauptgebäude nicht
            verbunden. Es hat zwei Stockwerke, eine Garage auf ebener Erde und das Apartment –
            mein Apartment – darüber.
         

         Mein Herzschlag beschleunigt sich. Ich habe es vermisst, meine eigenen vier Wände
            zu haben. Es wird schön sein, mich wieder wie eine richtige Erwachsene zu fühlen,
            eine, die nicht bei ihren zwar wunderbaren, aber tendenziell überfürsorglichen Eltern
            lebt.
         

         Wir durchqueren die Garage, die Tuck in einen Fitnessraum verwandelt hat, der sich
            sehen lassen kann. Glänzende Apparaturen füllen den Raum, alles vom Laufband über
            ein Ergometer zum gut ausgestatteten Ständer mit allerlei Gewichten und schließlich
            einer Squat-Maschine. An den Wänden hängen Spiegel, an der Decke Lautsprecher. Medizinbälle,
            Kettlebells und Übungsbänder sind ordentlich in einer Ecke versammelt. In einem kleinen
            Kühlschrank mit Glastür stehen Wasser- und Gatorade-Flaschen.
         

         Beim Anblick von Tucks V-förmigem Rücken bin ich nicht überrascht, dass er einen so
            noblen Trainingsraum hat. Der Mann muss für diesen Körper trainieren wie ein Tier.
            Das weiß ich, weil ich ebenfalls gern trainiere. Nichts baut Stress so effektiv ab
            wie ein schweißtreibendes Workout.
         

         Mit einem Blick über die Schulter ertappt er mich dabei, wie ich sein Home-Gym in
            Augenschein nehme.
         

         »Du kannst es jederzeit benutzen.« Er beginnt, die Treppe hinaufzugehen. »Wenn es
            Probleme mit dem Equipment gibt, sag mir einfach Bescheid.«
         

         Ich folge ihm. »Danke. Beachtliche Ausstattung hast du da.«

         »Fitness hilft mir, nicht durchzudrehen.«

         »Verstehe ich. Trainieren klärt meine Gedanken. Ich muss mich immer überwinden, ins
            Fitnessstudio zu gehen, aber hinterher fühle ich mich jedes Mal so viel besser.«
         

         Er sieht wieder über die Schulter zu mir. »Ganz genau. Also benutz es, bitte. In deinem
            Lebenslauf stand, du warst Cheerleaderin an der Carolina, stimmt’s? Ich kann mir vorstellen,
            dass man für einen so anstrengenden Sport echt fit sein und hart trainieren muss.«
         

         Ich bleibe stehen, eine Hand am Geländer. Tuck hat mir tatsächlich eine Frage gestellt.

         Eine intelligente Frage über etwas, das ich gern tue. Ich bin so überrascht, dass ich ihn einen Moment
            lang bloß anstarre.
         

         »Was?« Tuck runzelt die Stirn. »Wenn du nicht drüber reden willst –«

         Ich schüttele den Kopf. »Nein, nein, ich rede gern übers Cheerleading. Es ist nur … viele
            Leute sehen es gar nicht als richtigen Sport, für den man genauso hart und zielgerichtet
            trainieren muss wie für jeden anderen. Ich musste in Bestform sein, und das hieß jeden
            Tag ins Fitnessstudio gehen, manchmal sogar zweimal am Tag. Keine Chance, dass ich
            jetzt noch so trainieren könnte, aber ich bin stolz auf meine Leistung, als ich noch
            jung und biegsam war. Das Tanzen, das Tumbling – das hat echt Spaß gemacht.«
         

         Ich lächle. Tucks Blick huscht wieder über meinen Körper. »Kann ich mir vorstellen.«
            Er dreht sich zur Tür am oberen Ende der Treppe, stellt einen der Koffer ab und holt
            einen Schlüsselbund aus der Hosentasche, an dem ein Dixon-Carts-&-More-Schlüsselanhänger hängt. »Kein Mensch auf Bald Head schließt ab, abgesehen von mir.
            Vielleicht wirkt das paranoid, aber da ich über Tag nicht da bin, gibt es mir ein
            besseres Gefühl, wenn ich weiß, dass ihr sicher seid.«
         

         »Natürlich. Ich achte drauf, abzuschließen.«

         Er schließt die Tür auf und öffnet sie, trägt dann die Koffer hinein. »Das Bedienfeld
            für die Alarmanlage ist dort drüben.« Tuck nickt in Richtung der nächstgelegenen Wand,
            während ich ihm ins Apartment folge. »Der Code ist Katies Geburtstag, in amerikanischer
            Schreibweise. 7-19-19.«
         

         »Oh, sie ist Krebs. Ich mag sie schon jetzt.«

         Tuck sieht mich nicht an, während er nacheinander die Lampen anschaltet, obwohl bereits
            genug Sonnenlicht durch die Fenster hereinströmt.
         

         Es verschlägt mir die Sprache, während ich mich umsehe. Die Wohnung ist einfach hinreißend,
            mit hohen Decken, viel Licht durch die vielen Fenster, und eleganten Tapeten mit grafischen
            Mustern an den Wänden. Es gibt eine kleine, aber hübsche offene Küche nebst einem
            Wohnzimmer mit weißem Sofa vor einem Kamin. Es gibt sogar einen kleinen Balkon bei
            der Essecke, von wo aus man die Marina sieht.
         

         Tuck gestikuliert zu einer Tür, die mich in ein geräumiges Schlafzimmer mit schrägen
            Decken führt. Ich ringe tatsächlich hörbar nach Luft, als ich die Fensterbanknische
            entdecke, die einladend mit einem dicken Sitzpolster und Kissen eingerichtet ist.
            Das ist der perfekte Platz, um sich mit einem guten Buch niederzulassen. Na gut, seien
            wir ehrlich, für entspanntes Lesen in der Freizeit werde ich kaum Zeit haben. Aber
            ich kann hier immerhin die Sachen für die Uni lesen, was immer noch besser ist als
            es am Schreibtisch zu tun.
         

         »Passt das für dich?«, fragt Tuck.

         Ich schnaube. »Kann ich hier für immer wohnen? War nur Spaß. Quasi. Das ist mit Abstand
            der schönste Ort, an dem ich je gewohnt habe. Dein Zuhause ist wahrhaft spektakulär,
            Tuck.«
         

         Steigt ihm da etwa die Röte ins Gesicht? »Danke. Soll ich deine Koffer hier drinnen
            stehen lassen, oder …?«
         

         »Also eigentlich, wenn es dir nichts ausmacht, den lilafarbenen wieder in die Küche
            zu bringen, wäre das großartig. Da habe ich meinen ganzen Unikram drin, und ich denke,
            ich werde mich mit dem Laptop am Küchentisch einrichten.«
         

         Während Tuck in den Wohnbereich zurückkehrt, werfe ich einen Blick ins Badezimmer.
            Es ist genauso unerträglich hübsch und wunderschön designt wie der Rest der Wohnung,
            mit einer Dusche aus weißem Marmor und Messingarmaturen.
         

         Ich eile zurück in die Küche, wo Tuck gerade behutsam den Koffer auf einem Gepäckhalter
            in der Essecke absetzt.
         

         »Danke.« Ich trete zu ihm und öffne den Koffer. »Ich wollte tatsächlich alles einrichten,
            damit ich nachher gleich mit den Übungen für Zuhause anfangen kann.«
         

         Tuck nickt. »Ich helfe dir.«

         »Nicht nötig –«

         Aber er nimmt mir bereits den Laptop samt Ladekabel aus den Händen und stellt ihn
            auf den Tisch. Stirnrunzelnd betrachtet er die Schiebetüren, durch die das Licht fällt.
            »Am besten sitzt du so rum.« Er stellt den Computer auf die andere Seite des Tisches.
            »So. Und ich hole eine Verlängerung für das Ladekabel.«
         

         Ich starre ihn wieder an. Diesmal scheint es ihm nicht aufzufallen.

         Mir wiederum fällt die riesige Rolex an seinem Handgelenk auf. Ich kann mir nicht
            vorstellen, wie viel das Ding kostet.
         

         »Danke«, sage ich.

         »Kein Problem.«

         Tuck verschwindet die Treppen hinunter. Kurz darauf höre ich ihn wieder heraufkommen,
            und mein Herz schlägt im Takt seiner Schritte. Ich lenke mich damit ab, Lehrbücher
            aus dem Koffer zu räumen. Sie landen mit einem deprimierenden Klonk auf dem Tisch.
         

         Ich habe immer gerne gelernt. Doch dann kam diese furchtbare Lehrerfahrung, und seitdem
            fällt es mir extrem schwer, einen Zugang zu den Lehrenden und dem Material zu bekommen.
            Eigentlich zu jedem und allem, was mit meinen Seminaren zu tun hat.
         

         »Wow«, kommentiert Tuck beim Anblick des Bücherstapels.

         »Allerdings.« Ich bücke mich, um meine Notizbücher und die Federtasche herauszuholen.
            Doch zwei enorme, gebräunte Hände nehmen mir das Bündel ab. Ich versuche das Kribbeln
            auf meiner Haut zu ignorieren, als die Spitze seines Daumens über meinen Zeigefinger
            streicht. Schnell räuspere ich mich und beobachte, wie er alles neben meinem Laptop
            ablegt. »Wie sich herausgestellt hat, bedeutet ein Masterstudium viel Arbeit. Das
            Wintersemester hat letzte Woche angefangen.«
         

         Er sieht mir in die Augen. Seine sehen in diesem Licht ein bisschen blau aus, wie
            die Farbe des Himmels zu Tagesbeginn. »Du klingst nicht begeistert.«
         

         »Die Arbeit macht mir nichts aus. Oder hat sie zumindest nicht.« Tuck sieht mich noch
            immer an. Meine Wangen werden heiß. »Es ist bloß immer schwer, nach dem Sommer wieder
            in den Rhythmus zu finden. Aber das wird schon.«
         

         »Wenn du Zeit zum Lernen brauchst, sag Bescheid. Ich gebe mein Bestes, dir damit entgegenzukommen.«

         Ich winke ab. »Glaub mir, ich verbringe eindeutig lieber Zeit mit Katie als mit den
            Büchern. Das mache ich in der restlichen Zeit.«
         

         »Apropos Zeit.« Tuck schielt auf seine Armbanduhr. »Katie und Jen, meine Schwester,
            sollten jeden Augenblick hier sein. Trinkst du Kaffee?«
         

         Ich werfe einen Blick auf den Bücherstapel und schnaube. »Ob ich Kaffee trinken. Ha.«

         »Gut. Ich mache dir eine Tasse. Den wirst du brauchen, um mit meiner Tochter Schritt
            zu halten. Richte dich ein und komm dann in zehn Minuten zu mir in die Küche.«
         

         »Klingt nach einem Plan.«

         Aufgeregt mache ich mich genau zehn Minuten später auf den Weg. Ich kann es nicht
            erwarten, Katie zu treffen.
         

         Ich kann es außerdem kaum erwarten, einen Kaffee zu kriegen. Denn ich war gestern
            wieder lange wach und habe mich durch den ersten Aufsatz des Semesters gekämpft. Zu
            fünfundachtzig Prozent steckt er immer noch voller Müll, obwohl ich ihn stundenlang
            verbessert habe.
         

         Meine Schultern und der Magen verkrampfen sich. Ich war immer eine gute Studentin.
            Meine Eltern haben nicht die beste Schulbildung genossen, deshalb haben sie dafür
            gesorgt, dass es bei mir anders ist. Auf der Highschool und auch später im Bachelor
            hatte ich immer die besten Noten.
         

         Lernen und Cheerleading waren meine Leidenschaft. Die Dinge, in denen ich gut war und für die ich Aufmerksamkeit bekam. Ganz besonders
            von meinen Eltern, die immer so stolz auf mich waren, sei es für die guten Prüfungsergebnisse
            oder dass ich ins prestigeträchtige Exzellenzprogramm von Chapel Hill aufgenommen
            wurde.
         

         Daher war es nur logisch, dass ich mich nach dem Bachelor für ein weiteres Studium
            entschied. Ich schrieb mich für einen Master of Education ein, mit dem Ziel, irgendwann
            Lehrerin zu werden.
         

         Alles schien wie am Schnürchen zu laufen. Bis ich die Sache mit dem Lehrersein dann
            tatsächlich mal probierte und es, nun ja, hasste.
         

         Sobald ich die Küche betrete, erreicht mich der samtige Geruch frischen Kaffees. Tuck
            steht mit dem Rücken zu mir an der Anrichte, vor einer glänzenden Espressomaschine.
            Er hat einen Ohrstöpsel im Ohr, und mir wird schnell klar, dass er ein Meeting leitet.
         

         »Row Boat Row Nummer zwölf sollte das Vorbild sein«, sagt er. »Aber wir machen den
            Maßstab kleiner, um günstiger Änderungen vornehmen zu können. Japp, richtig, Chris,
            ganz genau – die gleiche Sorgfalt bei der Ausführung, und die gleiche Architektur.
            Wenn ihr euch die Renovierungspläne fürs Inn anschaut, seht ihr, was ich meine. Amanda,
            du übernimmst hier die Leitung. Chris und Laura, seht euch die Verträge noch mal im
            Detail an. Prüft nach, ob da keine Klauseln drin versteckt sind, was für Gebäude wir
            auf diesen Grundstücken bauen können.«
         

         Tuck wendet sich um, in jeder Hand eine dampfende Tasse Kaffee. Unsere Blicke treffen
            sich, und er hält in der Bewegung inne. Mein Herz hat wieder einen Aussetzer.
         

         Kann dieser Mann noch attraktiver werden?

         Gibt es etwas Hotteres als dieses unangestrengte Selbstbewusstsein? Und diese tiefe
            Stimme, die genauso kraftvoll und schön ist wie der Rest von ihm.
         

         Wie sieht seine Vergangenheit aus? Mit Frauen, meine ich. Er ist geschieden, so viel weiß ich. Hat er eine Freundin?
            Ich kann mir vorstellen, dass die Frauen für ein Date mit ihm Schlange stehen. Er
            sieht umwerfend aus. Und ist erfolgreich.
         

         Und die Tattoos. Die sind einfach … Gott, zum Dahinschmelzen.

         »All right, Leute. Katie kommt jeden Moment nach Hause, daher muss ich jetzt los.«
            Tuck streckt mir eine der Tassen entgegen. Ich nehme sie. »Ich komme dann ins Büro.
            Okay. Wunderbar. Ja, super. Danke euch allen. Oh, und vergesst nicht, dass Riley und
            ich von Mittwoch bis Freitag mal mehr mal weniger im Büro sind, wegen der Hochzeit
            unserer Freunde Cooper und Goldie.«
         

         Er tippt gegen den Ohrstöpsel und beendet damit den Call, dabei sieht er mich an.
            »Wie magst du ihn am liebsten?«
         

         Wie auch immer du ihn mir gibst.

         »Den Kaffee?« Ich verdränge den vorwitzigen Gedanken. »Nur Milch, bitte.«

         Er schenkt einen großzügigen Schluck in unsere Tassen. Ich nippe daran. Er ebenfalls.
            Der Kaffee ist wunderbar stark, dabei eher seidig denn bitter. Schweigen breitet sich
            aus. Bilde ich mir das ein, oder liegt da wirklich eine gewisse Spannung in der Luft?
         

         Bestimmt Einbildung. Die Typen, die ich bisher gedatet habe, waren … definitiv nicht
            auf dem gleichen Level wie Tuck. Er spielt in einer ganz anderen Liga als ich, und ist außerdem viel älter.
         

         Keine Chance, dass er auf mich steht. Ich bin die Nanny, und das war’s. Seine Angestellte,
            genau wie Amanda und Chris und Laura.
         

         Nichts weiter.

         »Ich koche nachher«, sagt Tuck. »Normalerweise habe ich es um sechs fertig auf dem
            Tisch. Magst du Shrimps?«
         

         »Ich liebe Shrimps«, entgegne ich. »Du kochst?«

         Er nickt. »Jeden Abend. Das hat mein Dad mir beigebracht. Er ist Fischer hier auf
            der Insel.«
         

         Das Alarmsystem piept, und von unten schallen Geräusche herauf.

         »Daddy!«, quietscht eine Kleinmädchenstimme. »Daddy, ich bin wieder daaaa!«

         Sofort leuchten Tucks Augen auf, und sein Mund verzieht sich zu einem attraktiven
            Grinsen. »Kathryn Dear?« Er trinkt noch einen Schluck Kaffee, bevor er die Tasse auf
            der Anrichte abstellt. »Bist du das?«
         

         »Süßer Kosename«, sage ich.

         Tuck schüttelt den Kopf. »Das ist ihr echter Name – Dear ist ein alter Familienname,
            den ich weitergeben wollte, deshalb ist es ihr zweiter Vorname geworden.«
         

         »Ich bin nicht Kathryn Dear, Daddy, ich bin ein Koalabär!«

         »Alles klar, Koalabär, komm rauf, dann kriegst du deinen Leckerbissen.«

         In hohen Singsang flötet sie vor sich hin: »Leckerbissen, Leckerbissen.«

         Und dann stürmt ein kleines Mädchen mit langen, blonden Haaren und verschmierten Flecken
            auf den Wangen in die Küche. Tuck macht einen Satz durch den Raum und schließt sie
            in die Arme, als müsste er sie vor hungrigen Wölfen retten. Sie schreit fröhlich,
            als er ihr Küsse auf die Wangen drückt.
         

         »Daddy! Hör auf mit Küssen.«

         Tuck verändert seinen Griff und hält sie jetzt unter den Achseln fest, sodass ihr
            Gesicht auf Augenhöhe vor ihm schwebt. »Wie wär’s, wenn du mir stattdessen welche
            gibst?«
         

         »Koalabär gibt keine Küsse.«

         »Was?« Tuck verzeiht in gespieltem Entsetzen das Gesicht. »Aber alle geben doch Küsse.«

         »Okay. Aber nur zwei.«

         »Drei? Bitte, bitte.«

         Katie zieht eine Schnute und kichert im nächsten Moment, als Tuck ihre Seite kitzelt.
            Sie kichert herzallerliebst, schiebt dann die Lippen vor und drückt ihm drei Küsschen
            auf die Wange. »Ihhh, Daddy, deine Stoppen kratzen.«
         

         Ich will echt kein Klischee sein, aber wie kann mein Herz denn nicht schmelzen, nun, da Tucks blödelnde, liebe Seite im Umgang mit seiner Tochter zum
            Vorschein kommt? Der brütende, knurrige Typ, der mir vor einer halben Stunde die Tür
            geöffnet hat, ist ganz und gar verwandelt. Er grinst übers ganze Gesicht, sodass sich
            in den Augenwinkeln Lachfältchen bilden.
         

         Diese Art Freude ist ansteckend. Einer der tausend Gründe, warum ich so gern Kinder
            um mich habe. Nicht nur, weil Kinder selbst strahlende Leuchtfeuer sind, sondern auch,
            weil sie die Menschen in ihrer Umgebung zum Strahlen bringen.
         

         Sich mit solch positiver Energie zu umgeben, ist erfrischend. Kinder in Katies Alter
            sind einfach so glücklich, auf der Welt zu sein. Ein Gefühl, das man als Erwachsene
            leicht vergisst.
         

         »Männer sind einfach kratzig.« Er reibt seine dunkelblonden Stoppeln an ihrer Schulter.
            »Deshalb solltest du dich von ihnen fernhalten.«
         

         Für den Bruchteil einer Sekunde treffen sich unsere Blicke. Warum bekomme ich das
            Gefühl, diese Botschaft sei für seine Tochter und für mich bestimmt?
         

         Ich wische en Gedanken beiseite und trete einen Schritt nach vorn. Tuck wendet sich
            wieder an seine Tochter. »Katie, ich möchte dir Miss Maren vorstellen. Sie wird deine
            neue Nanny sein.«
         

         Katie schaut mich an. Sie hat die gleichen grünen Augen wie ihr Daddy, umrahmt von
            langen, dichten Wimpern.
         

         Ein Puppengesicht.

         Ich lächle. Sie runzelt die Stirn.

         »Ich brauche keine Nanny«, sagt Katie.

         Eine Frau – auch sie mit grünen Augen – kommt in die Küche, einen Einhornrucksack
            in Kleinkindgröße in der Hand. Das muss Tucks Schwester Jen sein. »Doch, Katie, die
            brauchst du. Tante Jen muss mal wieder zur Arbeit gehen.«
         

         Tuck zieht eine Flunsch, eine Nachahmung von Katies Gesichtsausdruck. »Und Daddy auch.«

         »Hi, Katie.« Ich winke ihr leicht zu. »Du hast gesagt, du bist ein Koalabär. Hast
            du flauschige Ohren?«
         

         Katie sieht mich bloß an. Tuck schwingt sie sachte hin und her. »Katies Koalakostüm
            hat flauschige Ohren. Stimmt’s, Quietschi?«
         

         Ich ringe nach Luft, denn bei dem niedlichen Kosenamen hat mein Herz schon wieder
            einen Aussetzer. »Du hast ein Kostüm?«
         

         Katie nickt.

         »Das würde ich gern sehen«, erkläre ich. »Hier, wie wär’s, wenn du erst deinen Leckerbissen
            kriegst, und dann ziehst du in der Ruhezeit das Kostüm an?«
         

         Jen nickt mir zu. »Du kennst schon den Tagesablauf? Nicht schlecht.«

         Mir wird ganz warm bei dem Kompliment. Ein schönes Gefühl, mal wieder in etwas gut
            zu sein. Die Uni war in letzter Zeit echt hart. »Danke. Nun muss mich nur noch jemand
            aufklären, was dieser Leckerbissen ist …«
         

         »Graham Crackers und Milch!«, ruft Katie.

         »Das hat unsere Mom uns schon als Zwischenmahlzeit gemacht, als wir Kinder waren«,
            erklärt Jen. Sie streckt mir die Hand entgegen. »Ich bin übrigens Jen. Danke, dass
            du meinem Bruder hilfst.« Sie sieht ihn an, legt die Stirn in Falten. »Er hat Hilfe
            nötig.«
         

         Ich ergreife ihre Hand. »Schön, dich kennenzulernen, Jen. Ich bin Maren.«

         »Hey, ich bin nur ein kleines bisschen überfordert.« Ich brauche einen Moment, um
            den spaßigen Unterton in Tucks Stimme zu hören. »Ich stehe keinesfalls vor einem Nervenzusammenbruch.
            Noch nicht.«
         

         Jen grinst. »Dann kommt Maren ja gerade rechtzeitig.«

         Tuck sieht seine Tochter an. »Wie wär’s damit, Quietschi: Ich hole deinen Leckerbissen
            raus, wenn du dich brav mit Miss Maren an den Tisch setzt?«
         

         »Essen wir alle Mahlzeiten am Tisch?«, frage ich.

         »Wir versuchen es.« Tuck schaut immer noch Katie an. »Koalabären essen offenbar lieber
            in der Wildnis.«
         

         Ich nicke. »Bekannte Eigenschaft von Koalas. Sie sind sehr neugierig, deshalb erforschen
            sie gern ihre Umgebung beim Essen.« Ich strecke die Arme aus. »Ich habe eine Idee.
            Wir könnten das Kostüm anziehen, während Daddy den Leckerbissen vorbereitet?«
         

         Katie drückt sich enger an die Brust ihres Vaters, vergräbt das Gesicht an seinem
            Hals. Es wird Zeit brauchen, bis Katie sich mir gegenüber öffnet, doch die Tatsache,
            dass sie so an ihrem Dad hängt, zeigt mir, wie stark das Band zwischen den beiden
            ist. Ich würde meine Ersparnisse darauf verwetten, dass Tuck selten, wenn überhaupt,
            andere Babysitter hat als seine Mutter und Schwester. Wenn er nicht arbeitet, ist
            er bei seiner Kleinen.
         

         Er liebt sie. Über alles.

         Und sie hat einen Narren an ihm gefressen.

         Begehren flammt in mir auf. Plötzlich fühlt sich der Raum mehrere Grad zu warm an.
            Mal im Ernst, gibt es etwas Heißeres als einen Mann, der für seine Kinder da ist?
            Keiner der Typen, mit denen ich zusammen war, war sonderlich interessiert daran, mit
            Kindern umzugehen, erst recht nicht für sie zu sorgen oder mit ihnen zu spielen.
         

         Doch Tuck kümmert sich wie ein Profi um seine Vierjährige und hat dabei ein fettes
            Grinsen im Gesicht, weil er es offensichtlich genießt.
         

         »Geh mit Miss Maren.« Tuck lässt Katie vom Arm. »Vergiss nicht, wir haben gestern
            Abend darüber gesprochen – lieb sein. Sie ist neu hier, deshalb musst du ihr helfen
            und ihr zeigen, wo deine ganzen coolen Sachen sind.«
         

         »Zum Beispiel das Koalakostüm.« Jen nickt Richtung Treppe. »Ich habe es in dein Zimmer
            gebracht.«
         

         Endlich sieht Katie mich an. »Miss Karen«, sagt sie.

         Mit einem Lachen verschwindet Tuck um die Ecke. Es ist ein tiefes, lautes Rumpeln
            in seiner Brust. »Sie heißt Maren, Katie, mit einem M. Wie … Mimi. Oder …«
         

         »Mimosas«, wirft Jen ein.

         Katie blinzelt. »Was ist das?«

         Ich strecke ihr wieder eine Hand entgegen. Diesmal ergreift sie sie. »Etwas, das Koalas
            erst kriegen, wenn sie einundzwanzig sind.«
         

         »Oder achtzehn, wenn sie naseweis sind«, zwinkert Jen. »Ich glaube, ich gönnen mir
            einen, bevor ich heute Nachmittag die Fähre nehme.«
         

         »Vergiss die Fähre«, ruft Tuck. »Einer der Jungs bringt dich rüber nach South Port.
            Ein paar von Rileys Booten sind frei.«
         

         Jen verdreht die Augen, lächelt aber dabei. »Manchmal ist er echt albern«, murmelt
            sie mir zu. »Liebenswert, aber albern.«
         

         »Das habe ich gehört«, ruft er.

         »Dann wirst du Folgendes auch hören.« Jen sieht mich an. »Hör zu, Maren, mein Bruder
            hat eine große Klappe, ist aber eine treue Seele. Bevor du also schreiend Reißaus
            nimmst –«
         

         »Das war nur einmal!«, ruft Tuck erneut. »Und das war ein Missverständnis.«

         »Solltest du wissen, dass er sich sehr gut um seine Leute kümmert. Aber am Anfang
            muss man Geduld mit ihm haben, okay?«
         

         Ich drücke Katies kleine Hand. »Na klar. Es ist eine große Veränderung für alle. Wir
            geben unser Bestes, damit es funktioniert. Richtig, Katiebär?«
         

         Der Name scheint ihr zu gefallen, denn sie strahlt.

         »Richtig, Karen. Können wir jetzt mein Kostüm holen?«

      

   
      
         
            Drei

            …
Tuck
            

            Angst vorm Fliegen

         

         Das erste, was ich höre, als ich am Nachmittag nach Hause komme, ist Gelächter. Es
            ist laut, und es kommt von oben.
         

         Und dann: »Okay, okay. Wir probieren es noch mal. Arme ausstrecken! Super, Koalabär.
            Kannst du noch deinen Namen buchstabieren?«
         

         »K!«, ruft ein zartes Stimmchen.

         Händeklatschen. »A!«, antwortet Maren.

         Händeklatschen. »B!«

         Wieder Gelächter. »Fast. T!« Klatschen. »I!«

         »Eeeeeee!«

         »Go Katie, go Katie, go, go, go Katie«, singt Maren und klatscht im Takt dazu mit.
            »Jetzt stampf mit den Füßen und schüttel die Hände. Genau so! Wow, du bist goldig.«
         

         »Ja, bin ich. Das sagt auch mein Daddy.«

         Noch mehr Lachen.

         Mein Herz zerplatzt fast, während ich die Stufen hocheile, die Einkäufe unterm Arm.
            Katie und Maren sind im Wohnzimmer. Maren hat den Wohnzimmertisch zur Seite geschoben,
            um Platz zu machen, und nun stehen sie und Katie in der Mitte des Raumes, breitbeinig
            und die Fäuste in die Hüften gestemmt.
         

         Ich habe keinen blassen Schimmer vom Cheerleading, aber ich bin ziemlich sicher, dass
            Maren ihr gerade eine spezielle Cheer-Bewegung beibringt.
         

         Sie stehen mit dem Rücken zu mir, sodass ich sie einen Moment beobachten kann. Katie
            trägt noch immer ihr Koalakostüm (natürlich). Sie schaut mit einem breiten Grinsen
            auf ihrem süßen Gesicht zu Maren auf.
         

         »Wir machen’s noch mal. Ist das gut?«, fragt Katie.

         Maren schiebt Katies Haar zurück in die Kapuze von ihrem Kostüm. »Das ist prima.«

         Meine neue Nanny muss gehört haben, wie ich die Treppe hochgekommen bin, den sie sieht
            nun über die Schulter. Unsere Blicke treffen sich. Mir wird ganz flau.
         

         Sie trägt eine kurze Jeans und ein kurzes T-Shirt im Hellblau ihrer Uni. Als sie den
            Arm hebt und mir zuwinkt, kommt ein Streifen gebräunter Haut am Bauch zum Vorschein,
            woraufhin ich ein Ziehen in meinem eigenen Bauch verspüre. Die Haare trägt sie offen,
            und sie fallen ihr in sanften Wellen auf die Schultern.
         

         Sie ist barfuß. Ihr Gesicht ist etwas gerötet, vermutlich von der Tanzeinlage mit
            meiner Tochter.
         

         Verdammte Axt, Maren ist hübsch. Sie hat violette Ringe unter den Augen – offenbar
            schläft sie nicht viel – aber diese Augen leuchten sehr lebendig. Intelligent. Keine
            Ahnung, ob es an der tiefbraunen Farbe liegt, aber sie strahlen eine Wärme aus, die
            sich auch in meiner Brust ausbreitet. Genau wie Whiskey.
         

         Apropos Whiskey. Ich brauche einen Drink. Sofort.

         »Schau mal, wer hier ist«, sagt Maren.

         Katie dreht sich um und kreischt vor Freude. »Daddy!«

         »Quietschi! Ich habe dich vermisst.«

         Grinsend stelle ich die Einkaufstasche ab und nehme meine Tochter auf den Arm. Jedes
            Mal schön, wenn sie sich so freut, mich zu sehen.
         

         Ich drücke sie und gebe ihr Küsse auf die Nase, die Wangen und die Hand, die sie mir
            zum Einschlagen hinhält. Sie kichert und lehnt den Kopf an meine Brust, schmiegt ihren
            Körper in meinen gebeugten Arm.
         

         Mit geschlossenen Augen sauge ich den Duft ihrer Haut ein. Ich nehme mir die Zeit,
            diesen Augenblick in meinem Gedächtnis zu speichern. Das Gewicht ihres kleinen Körpers.
            Den Klang ihrer Stimme, als sie sagt: Daddy, Daddy, Daddy, wir sind Cheerleader! Kannst du deinen Namen buchstabieren? Maren
               hat gesagt, ihre Mommy soll uns die Pompons vorbeibringen. Ist das nicht toll?

         Es stört mich, dass meine Tochter nicht ewig so auf meinen Arm passen wird.

         In diesem Moment verzieht sich Katies Gesicht und sie wird rot. Gleich darauf müffelt
            es.
         

         Was mich auch stört? Dass Katie immer noch nicht ganz trocken ist.

         »Katie«, frage ich langsam. »Hast du dir in die Hose gemacht?«

         Katie nickt. »Ja, habe ich.«

         »Aber vorhin warst du auch auf dem Töpfchen«, wirft Maren ein. »Na komm, wir machen
            dich sauber –«
         

         Ich winke mit der freien Hand ab. »Das mache ich. Also los, Koalabär, du brauchst
            vor dem Abendessen eine neue Unterhose.«
         

         Katie erzählt mir von ihrem Tag mit Maren, während ich sie im Badezimmer neben der
            Küche sauber mache. Sie redet wie ein Wasserfall und ist so erpicht darauf, weiter
            mit ihrer neuen Nanny zu spielen, dass sie schon losstürmt, bevor ich ihr das Kostüm
            wieder anziehen kann.
         

         »Klingt so, als hättet ihr eine supertolle Zeit gehabt«, stelle ich fest, als wir
            zurück in die Küche gehen.
         

         »Kann Karen nach dem Essen SuperKitties mit mir gucken?«
         

         Ich kann mir ein Grinsen nicht verkneifen. »Maren. Gerade eben hast du es richtig
            gesagt.«
         

         »Aber weil wir Freunde sind«, sagt Maren, »darfst du mich Mare nennen.«

         »Mare«, wiederholt Katie. »Das mag ich.«

         »Gut«, sage ich. »Wenn du dein Gemüse isst, könnt ihr zusammen SuperKitties gucken.«
         

         Ich sehe mich in der Küche um, wo Maren gerade den mittlerweile leeren Einkaufsbeutel
            zusammenfaltet.
         

         »Ich hoffe es stört dich nicht, dass ich schon alles ausgepackt habe. Bei dieser Hitze
            überleben die Kühlschranksachen nicht lange.«
         

         Ich bin überrascht. Unsere vorige Nanny hat auch mitgedacht, aber nicht so weit. »Okay. Super. Danke.« Ich räuspere mich. »Abendessen ist ungefähr in einer
            halben Stunde fertig.«
         

         Maren zeigt mit den Daumen nach oben und lächelt, als sie Katie in ihrer Peppa-Pig-Unterwäsche
            hinter mir herumspringen sieht. »Wie kann ich helfen?«
         

         Diese Frage stelle ich auch immer, wenn ich bei jemandem zum Essen eingeladen bin.
            Marens Mama hat sie gut erzogen.
         

         Jetzt brauche ich echt einen Drink.

         »Du und Katie macht einfach weiter, womit ihr beschäftigt wart.«

         Normalerweise trinke ich unter der Woche keinen Whiskey. Aber plötzlich habe ich das
            Bedürfnis danach, also nehme ich eine Flasche Jack Daniels von der Bar, Ahornsirup
            und ein paar Zitronen aus dem Kühlschrank und mixe mir einen starken Whiskey Sour.
         

         Nachdem ich mir ein Glas eingeschenkt habe, ist immer noch viel im Shaker übrig. Ich
            sehe zu Maren hinüber.
         

         Ist es seltsam, wenn ich ihr einen Drink anbiete? Oder wenn ich es nicht tue? Ich
            habe das Gefühl, sie könnte ebenfalls einen Cocktail brauchen. Was sie über die Uni
            gesagt hat, klang stressig.
         

         Und ja, alleine Whiskey zu trinken fühlt sich ziemlich deprimierend an.

         Ich halte den Shaker in die Höhe. »Darf ich dir einen Cocktail anbieten, Karen?«

         Maren lacht, unverstellt und herzlich, und ich muss meinen eigenen Drink runterstürzen,
            um das Zucken meines Schwanzes zu ignorieren.
         

         »Na ja, ich bin im Augenblick bei der Arbeit, also …«

         »Du kannst nach dem Drink weiterarbeiten. Falls du überhaupt willst, natürlich. Ich
            liebe meinen kleinen Koala über alles, aber die Tage sind lang. Die Cocktail Hour
            ist … wichtig.«
         

         Maren beißt sich auf die Lippe. Ich denke an Jesus. Excel-Tabellen. Surfen im Dezember.

         »Macht es dir wirklich nichts aus?«, fragt sie.

         »Überhaupt nicht.«

         »Okay. Dann ja, ich nehme gern einen. Danke.«

         Es irritiert mich, wie überrascht sie ist. Wenn ich raten müsste, würde ich sagen,
            dass eine so attraktive, offene Frau wie sie ständig Drinks angeboten bekommt. Geht
            sie nicht oft genug aus? Hat ihr letzter Typ sie nicht gut genug behandelt?
         

         Warum zur Hölle interessiert mich das?

         Tut es nicht. Ich will nur, dass sie sich wohl fühlt, das ist alles.

         »Whiskey Sour.« Ich gieße ihr den Rest aus dem Shaker ein. »Kleine Warnung, meine
            Mischen sind stark.«
         

         Maren kommt zu mir in die Küche. Ihre Hüften und Schultern schwingen auf diese völlig
            unbewusste, wundervolle Art, die meine Haut zum Kribbeln bringt. »Genau wie ich es
            mag. Ich habe meine Liebe für Süßes irgendwann im College hinter mir gelassen und
            ziehe Stärkeres vor.«
         

         Ich weiche ihrem Blick aus, als ich ihr das Glas reiche. Sie nimmt einen Schluck.
            Lacht leise und hält sich den Handrücken vor den Mund, sodass ein Tattoo auf der Innenseite
            des Handgelenks sichtbar wird. Ardently.

         »Bist du das?«, frage ich.

         Sie sieht mich fragend an. »Was?«
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